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Bünt, fo gut oertreten iff, toie toir? Sein ©rofjoater hat an
einer ©ant nie auf ôungerlanb geboten. 2er Srüeter^) am
jjaus lommt öa nicht einmal auf öie SB a age, meil bas mebr
nur etto as fürs ©emüt ift. Em Sage nach meiner Konfirmation
bab icb öie Sefelinge oon gebrengrunb beraufgetragen unb ein»

gepflanst. 2er Sater mar nirfjt bafür, aber bie ERutter bat mir
geholfen. 3efet ftebt fogar ber ©emeinbefdjreiber EBäEerli ftiE,
toenn ber Xrüeter im #erbft bis unters 2acb hinauf ooE blauer
Srauben hängt. Sie BöEmerin bringt ihren Slebftocf nie auf bie

gleiche fjöbe, fie mag fcbaufeltoeife Kunftbünger in ben Boben
tun. Sie bumme ßoüe merit halt nicht, bah au oiel ungefunb
ift. ERan barf nur ein paar £)änbe ooE im EBaffer auflöfen."

„Sen Saumgarten hätteft bu auch nicht oergeffen foEen",
ergänste Etegine nach einer EBeile bas ßob ber ijeimat faft
oortourfsooE. „Sas hat er nicht oerbient. Enbere ßeute toiffen
ja freilich toentg oon ihm, roeil er fich hinter ßaus unb Scheuer
oerftecft hält. Eber ben grofjen Schrünblerbirnbaum fieht man
boch im grühling oon gebrengrunb aus über bas ganse Sorf
leuchten, toenn bie Sonne ins Stuft hinein fcheint. llnb ber

Sfunbapfelbaum ift ein ©artenhäusEjen, toie es gar fein fcfeöne»

res geben lann, toeil feine Eefte ringsum bis auf ben Boben
reichen. Sas finbe ich immer fo luftig, bah bie unterften Eepfel
im ©rafe liegen unb ba reif merben müffen, toährenb fie boch

nach ntie oor am Saume angetoachfen finb."
grau Ennette hat immer noch nicht aEes ba, too fie es

gern haben möchte; fie muß noch einmal anfefeen.

„Su haft aEes fcbön im Sinn, bas merl ich unb ahn ich;

am guten EBiEen fehlt es bir-nicht. Su roeifjt toohl, auf toas
ber ERenfE) abfteEen muh, bamit ihm bas Safein auch in ber

©nge unb bei toenig EBoblleben niemals übe unb armfelig oor»

fommen îann. Sie ßeimat muh es einem geben unb antun:
bas jjols, bie EBiefen, ber Scbroalbenfang auf bem genfterftäb»
lein. — Eber toer toiE einem jungen Stäbchen bie Karten
legen? 3ch habe halt manchmal Engft, bu lönnteft bein £ers
an einen ERann hängen, ber bich oon ba toegsiehen toiE. SBie

ftänbe bann beine alte Stutter ba? Unb bu felber — unb bu

felber! Su bift ein jjeimmeblinb. Eis ich mit bir in guter
Hoffnung mar, ba hatte ich meine fchtoerfte, meine aEerfchtoerfte

Seit. Sa tarn es jeben Sag sehnmal über mich: heim! Sus ber

gansen Etot hinaus nur heim! So ettoas geht oom Slut ins
Slut, es bricht mieber aus, toenn bie Stunbe tommt. — ©ett,
bu bentft baran, toas ich bir jefet gejagt habe! Somit toir ba»

bleiben tonnen, too auch bu nach aEen Seichen hingehörft.
SBenn bu es nicht mir sulieb täteft — tu es bir sulieb! ."

Stach einer «einen StiEe erhebt fich Stegine unb tritt be=

hutfam 3U ber SDtutter hin. Sie fefet fich neben fie auf bie gern
fterbanl unb legt ihr leife, als foEte fie es faum fühlen, ben

Erat um ben fjals. „Sei nur g ans fröhlich, SDtutter! ©s ift aEes,

aEes fchon oon mir befchloffen. Schon lange. Schon lange." ©s

liegt fein Sittern in ihrer Stimme, fein toohlfeiler SrofttoiEe;
ihr fchöner, tapferer SJtäbchenmut fprictjt aus ben EBorten. Sie
ftreichelt ber «einen grau säriliE) bie runselige EBange. 3hre
ginger toerben nah, ba muh fie auch meinen.

Ser EBinter gebt oorbei, es mirb grübting unb Sommer.
3m jjaufe sum fjeimmeb geht aEes feinen ftiEen ©ang. Steg ine

fcfeafft oon früh bis fpät mit heiterer Selbftoerftänblubleit.
Sie legt bei aEern jjanb an, mas gemacht merben muh. Sem
Sienftbuben griebli toächft lein ©ras unter ben gühen; aber

er ift mohl oerforgt. Etegine fchrecft auch oor einem tätlichen
Bermeis nicht surüct, fofern fie bas für erfpriehlicfe hält. „Sie
mirb ihren ERann fteEen, menn fie erft einen ERann hat", fagt
ber ©emeinbefchreiber Eßäclerli, menn auf fie bie Siebe lommt.

©s finb auch bereits Eßerber auf ben Blan getreten. Ser
erfte mar ber Schmieb Heinrich SOtans, ein junger EBitmer, ber

neben feiner Berufsarbeit noch ein fjalbgüttein umtreibt. Kei»

nem Kunben hat er im #euet bie Senfe fo fein gebengelt, mie

ber jungen SRäböerin im Dberborf. Smeimal hat er fich am

i) jjausrebe.
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SRorgen früh ohne ©eheifj 3um SRäben eingefteEt. Sas ßob,
bas er Stegina bei ber Erbeit fpenbete, mar gemifj feine jjube»
lei, bas hätte nicht 3U feinem fenlrechten, reblichen EBefen ge=

pafft. Sas smeitemal, als fie nebeneinanber oon ber Sommer»
miefe herab sum ERorgeneffen heimfehrten, rüEte er in Inap»
per EBeife mit feinem Enliegen aus.

gortfefeung folgt.

Der Ruf nach der Stadt.
Von W. de Beaumont.

Stuf ber fanbfteinernen Sreppe, im Schatten bes jjausein»
ganges, faß ber «eine ifans, ftrecfte bie Beine in ben Sonnen»
fchein hinaus unb beobachtete, mie bie Schattenlinie auf feinen
grauen jjöslein langfam aufmärts rücfte. 3efet mar fie gerabe
an feinen Knien angelangt, ©r fühlte bie jjifee orbenilich bren»
nen unb bachte, mie lang er mohl fo fifeen müffe, bis bie Sonne
aE ben Schatten oertrieben hätte unb ihm in bie Stafe fcheinen
mürbe, ©r gähnte. SBar bas langroeilig hier!

Sie anbern Buben oom jjaufe finb in ber Schule, ©r mär's
mohl auch, toenn ihn ber Bater angemelbet unb hingebracht
hätte. Eber jefet finb fie fchon eine ganse SBoche irr ber Stabt
unb mohnen Öaoben in bem hohen ßaus, boch ber Bater oer»
fchiebt's oon Sag su Sag. ©r hat suoiel su tun, jagt er, unb ift
er su Saufe, fo miE er aEein fein, geht in ber Stube auf unb
ab, mit Bapierblättern in ber fjanb, unb rebet laut oor fich hin.
3mmer fängt er an: „Barteigenoffen!" ober „EReine Serren!"
«nb geftern nacht hat er mit ber ERutter gesanft, als er heim»
gefommen ift, fo laut, bah er aufmachte. Sie Blutter fagte, bas
märe ja lein ßeben mehr, fie moEt', fie mären öaheim auf bem
Sorf geblieben. Eber ba fchlug ber Bater mit ber gauft auf
ben Sifch: „So ein Sunbeieben baheim, für bie geisigen Bau»
ern mal einen alten Stuhl fliden, ober eine genfterfcheibe ein»

fefeen, ober menn's hoch lommt, bie Stubentür anftreichen!"
©ine ©br' fei's, bah ihn bie Bartei in bie Stabt gerufen
„Sa fchau, mas fie heute über mich in ber Leitung fchreiben ..."
llnb ba las ber Bater eine ganse BBeile oor; bie Btutter aber
mar ftiE unb buclte fich in bie Kiffen unb fchlief mieber ein

Sie Bartei — bas muh fchon etmas fein. Eber bie ERutter
hat recht — mären mir mieber baheim!

Elur am erften Sag hat ihn bie Stabt gefreut mit ben oielen
ßäben, mo es fo oiel su guden gab. Eber mas hat man oom
BeguEen? ©ine Kreifel hat ihm her Bater oerfprochen, bie
Beitfcfee basu hat er fid) gleich) felbft gemacht, aber auf bie
Kreifel martet er immer noch 3a, baheim, ba lortnte er
in ber EBerlftatt in ben Sobelfpänen mühten, unb mas gab's
ba immer für fE)öne blanle Brettchen unb KlöfeEien; mie man»
eben Epfel hat er fich bafür eingetaufEE oom Sngi grife! —
©s mirb ihm gans traurig, menn er baran ben«.

Sa fährt auf ber Strohe ein Sprifeenmagen oorbei. 2er
Staub mirbelt auf. ©r fEmuppert miit ber Etafe. EBie bas rieefet!
©s bampft orbentliE) oom heihen Bftafter auf. EBarum ber
ERann mit bem EBagen nur fo rafch fährt! Eis menn er Engft
hätte, es lönnt' su nah merben.

©inen EugenbliE suEt's ihn in ben ßänben; gleich möE)t'
er SE)uh unb Strümpfe aussieben unb hinter bem Spritjen»
magen breinlaufen. Eber auf bie Strohe mag er niefet; ba lom»

men fie oon hüben unb brüben unb neEen ihn, meil er fo bumm
bretnfehaut, mie fie fagen, unb anbers fpriefet als bie Stabtfin»
ber. Eßas fann er bafür?

So bleibt er halt fifeen, aber bas EBaffer lommt ihm niE)t
aus bem Sinn.

En ihrem jjaus baheim flieht ber BaE) oorbei unb brüben
an ber EBiefe ift bas EBaffer su einem «einen EBeiber geftaut.
Sa treiben fie bie Kühe sur Sränte.

SBenn er jefet ba brin feerumpatfehen bürfte —
Sraurig fEiaute er im 5of herum. EEes ift ba oon Stein;

lein gleEchen ©rbe, lein ©rashäimchen, lein 5ölsE)en. Sie
Sonne brennt gegen bie graue ERauer unb auf bie grauen
Steinplatten, bah bie oerftreuten Quars» unb ©limmerplättEien
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Pünt, so gut vertreten ist, wie wir? Dein Großvater hat an
einer Gant nie auf Hungerland geboten. Der TrüeterH am
Haus kommt da nicht einmal auf die Waage, weil das mehr
nur etwas fürs Gemüt ist. Am Tage nach meiner Konfirmation
hab ich die Setzlinge von Fehrengrund heraufgetragen und ein-
gepflanzt. Der Vater war nicht dafür, aber die Mutter hat mir
geholfen. Jetzt steht sogar der Gemeindeschreiber Wäckerli still,
wenn der Trüeter im Herbst bis unters Dach hinauf voll blauer
Trauben hängt. Die Völlmerin bringt ihren Rebstock nie auf die

gleiche Höhe, sie mag schaufelweise Kunstdünger in den Boden
tun. Die dumme Lobe merkt halt nicht, daß zu viel ungesund
ist. Man darf nur ein paar Hände voll im Wasser auflösen."

„Den Baumgarten hättest du auch nicht vergessen sollen",
ergänzte Regine nach einer Weile das Lob der Heimat fast

vorwurfsvoll. „Das hat er nicht verdient. Andere Leute wissen

ja freilich wenig von ihm, weil er sich hinter Haus und Scheuer
versteckt hält. Aber den großen Schründlerbirnbaum sieht man
doch im Frühling von Fehrengrund aus über das ganze Dorf
leuchten, wenn die Sonne ins Blust hinein scheint. Und der

Pfundapfelbaum ist ein Gartenhäuschen, wie es gar kein schöne-

res geben kann, weil seine Aeste ringsum bis auf den Boden
reichen. Das finde ich immer so lustig, daß die untersten Aepfel
im Grase liegen und da reif werden müssen, während sie doch

nach wie vor am Baume angewachsen sind."
Frau Annette hat immer noch nicht alles da, wo sie es

gern haben möchte; sie muß noch einmal ansetzen.

„Du hast alles schön im Sinn, das merk ich und ahn ich;

am guten Willen fehlt es dir-nicht. Du weißt wohl, auf was
der Mensch abstellen muß, damit ihm das Dasein auch in der

Enge und bei wenig Wohlleben niemals öde und armselig vor-
kommen kann. Die Heimat muß es einem geben und antun:
das Holz, die Wiesen, der Schwalbensang auf dem Fensterstäb-
lein. — Aber wer will einem jungen Mädchen die Karten
legen? Ich habe halt manchmal Angst, du könntest dein Herz

an einen Mann hängen, der dich von da wegziehen will. Wie
stände dann deine alte Mutter da? Und du selber — und du

selber! Du bist ein Heimwehkind. Als ich mit dir in guter
Hoffnung war, da hatte ich meine schwerste, meine allerschwerste

Zeit. Da kam es jeden Tag zehnmal über mich: heim! Aus der

ganzen Not hinaus nur heim! So etwas geht vom Blut ins
Blut, es bricht wieder aus, wenn die Stunde kommt. — Gelt,
du denkst daran, was ich dir jetzt gesagt habe! Damit wir da-

bleiben können, wo auch du nach allen Zeichen hingehörst.
Wenn du es nicht mir zulieb tätest — tu es dir zulieb! ."

Nach einer kleinen Stille erhebt sich Regine und tritt be-

hutsam zu der Mutter hin. Sie setzt sich neben sie auf die Fen-
sterbank und legt ihr leise, als sollte sie es kaum fühlen, den

Arm um den Hals. „Sei nur ganz fröhlich, Mutter! Es ist alles,
alles schon von mir beschlossen. Schon lange. Schon lange." Es

liegt kein Zittern in ihrer Stimme, kein wohlfeiler Trostwille;
ihr schöner, tapferer Mädchenmut spricht aus den Worten. Sie
streichelt der kleinen Frau zärtlich die runzelige Wange. Ihre
Finger werden naß, da muß sie auch weinen.

Der Winter geht vorbei, es wird Frühling und Sommer.

Im Hause zum Heimweh geht alles seinen stillen Gang. Regine
schafft von früh bis spät mit heiterer Selbstverständlichkeit.
Sie legt bei allem Hand an, was gemacht werden muß. Dem
Dienstbuben Friedli wächst kein Gras unter den Füßen; aber

er ist wohl versorgt. Regine schreckt auch vor einem tätlichen
Verweis nicht zurück, sofern sie das für ersprießlich hält. „Die
wird ihren Mann stellen, wenn sie erst einen Mann hat", sagt

der Gemeindeschreiber Wäckerli, wenn auf sie die Rede kommt.

Es sind auch bereits Werber auf den Plan getreten. Der
erste war der Schmied Heinrich Manz, ein junger Witwer, der

neben seiner Berufsarbeit noch ein Halbgütlein umtreibt. Kei-

nem Kunden hat er im Heuet die Sense so fein gedengelt, wie
der jungen Mähderin im Oberdorf. Zweimal hat er sich am

H Hausrebe.

Lit V/OLNL à -z

Morgen früh ohne Geheiß zum Mähen eingestellt. Das Lob,
das er Regina bei der Arbeit spendete, war gewiß keine Hude-
lei, das hätte nicht zu seinem senkrechten, redlichen Wesen ge-
paßt. Das zweitemal, als sie nebeneinander von der Sommer-
wiese herab zum Morgenessen heimkehrten, rückte er in knap-
per Weise mit seinem Anliegen aus.

Fortsetzung folgt.

Vvr ünk »m li à 8tà
Voo W. Beaumont.

Auf der sandsteinernen Treppe, im Schatten des Hausein-
ganges, saß der kleine Hans, streckte die Beine in den Sonnen-
schein hinaus und beobachtete, wie die Schattenlinie auf seinen
grauen Höslein langsam aufwärts rückte. Jetzt war sie gerade
an seinen Knien angelangt. Er fühlte die Hitze ordentlich bren-
nen und dachte, wie lang er wohl so sitzen müsse, bis die Sonne
all den Schatten vertrieben hätte und ihm in die Nase scheinen
würde. Er gähnte. War das langweilig hier!

Die andern Buben vom Hause sind in der Schule. Er wär's
wohl auch, wenn ihn der Vater angemeldet und hingebracht
hätte. Aber jetzt sind sie schon eine ganze Woche in der Stadt
und wohnen daoben in dem hohen Haus, doch der Vater ver-
schiebt's von Tag zu Tag. Er hat zuviel zu tun, sagt er, und ist
er zu Hause, so will er allein sein, geht in der Stube auf und
ab, mit Papierblättern in der Hand, und redet laut vor sich hin.
Immer fängt er an: „Parteigenossen!" oder „Meine Herren!"
Und gestern nacht hat er mit der Mutter gezankt, als er heim-
gekommen ist, so laut, daß er aufwachte. Die Mutter sagte, das
wäre ja kein Leben mehr, sie wollt', sie wären daheim auf dem
Dorf geblieben. Aber da schlug der Vater mit der Faust aus
den Tisch: „So ein Hundeleben daheim, für die geizigen Bau-
ern mal einen alten Stuhl flicken, oder eine Fensterscheibe ein-
setzen, oder wenn's hoch kommt, die Stubentür anstreichen!"
Eine Ehr' sei's, daß ihn die Partei in die Stadt gerufen
„Da schau, was sie heute über mich in der Zeitung schreiben ..."
Und da las der Vater eine ganze Weile vor; die Mutter aber
war still und duckte sich in die Kissen und schlief wieder ein

Die Partei — das muß schon etwas sein. Aber die Mutter
hat recht — wären wir wieder daheim!

Nur am ersten Tag hat ihn die Stadt gefreut mit den vielen
Läden, wo es so viel zu gucken gab. Aber was hat man vom
Begucken? Eine Kreisel hat ihm der Vater versprochen, die
Peitsche dazu hat er sich gleich selbst gemacht, aber auf die
Kreisel wartet er immer noch Ja, daheim, da konnte er
in der Werkstatt in den Hobelspänen wühlen, und was gab's
da immer für schöne blanke Brettchen und Klötzchen: wie man-
chen Apfel hat er sich dafür eingetauscht vom Hugi Fritz! —
Es wird ihm ganz traurig, wenn er daran denkt.

Da fährt auf der Straße ein Spritzenwagen vorbei. Der
Staub wirbelt auf. Er schnuppert miit der Nase. Wie das riecht!
Es dampft ordentlich vom heißen Pflaster auf. Warum der
Mann mit dem Wagen nur so rasch fährt! Als wenn er Angst
hätte, es könnt' zu naß werden.

Einen Augenblick zuckt's ihn in den Händen; gleich möcht'
er Schuh und Strümpfe ausziehen und hinter dem Spritzen-
wagen dreinlaufen. Aber auf die Straße mag er nicht; da kom-

men sie von hüben und drüben und necken ihn, weil er so dumm
dreinschaut, wie sie sagen, und anders spricht als die Stadtkin-
der. Was kann er dafür?

So bleibt er halt sitzen, aber das Wasser kommt ihm nicht

aus dem Sinn.
An ihrem Haus daheim fließt der Bach vorbei und drüben

an der Wiese ist das Wasser zu einem kleinen Weiher gestaut.
Da treiben sie die Kühe zur Tränke.

Wenn er jetzt da drin herumpatschen dürfte —
Traurig schaute er im Hof herum. Alles ist da von Stein;

kein Fleckchen Erde, kein Grashälmchen, kein Hölzchen. Die
Sonne brennt gegen die graue Mauer und auf die grauen
Steinplatten, daß die verstreuten Quarz- und Glimmerplättchen



Nr. 23 DIE BERNER WOCHE 551

tute fteine Btifechen auffprüben. Sie Stugen tun ihm orbentticfe
meb, memt er fo barauf bmftarrt

Er mit! mieber hinauf aur Mutter unb ftebt tangfam auf.
Sa fallt ihm ein, baß fie ifm ia erft oorbin bmunterjagte, meit
er ein paar Streicbbötscben an ihrem Bügeteifen anftecfte. D

je!
Er fefet fici) mieber auf bie ïreppe, gähnt unb btinsett unb

gutft bann lange in bie frofecfe.
D, er müßt' fcfron, mas er jefet gern täte! Sort in ber Ecfe

ber SBafferteitungsbabnen! SBenn ba nur ein bißchen SB affer
laufen toolfte, nur ein bißchen, baß in ber Binne ein Bapier»
fchiffchen fchmimmen fönnte!

SIber er rnirb fich böten, ©eftern bot er nur einmal baran
.gebrebt — berieb, bot ber frausmeifter bo unten gleich gesanft,
unb rief ber Mutter bie Treppe hinauf, fie fottt' auf ben Scfettn»

gel beffer acbt geben, fonft
Unb er bot es ber Mutter heilig nerfprocben: nicht bie

franb mehr on ben SBafferbabnen! Sie ßeute im fraufe fogen.
es fei 3U menig SBaffer in ber Stabt, unb bas fann er gor
nicht oerfteben. Sobeim fönnten fie SBaffer genug holen, manch»
mal ift's ohnehin suoiet, sumal im grübiabr, menn ber Schnee
fchmitst unb man bie bunbert Bäcbtein orbentlich roufchen bort,
bie burch bie SBiefe taufen

SBie er fo in einemfort binfchaut, meint er auf einmal, es

fönnte oietteicht fein, baß am Bobr ein gans fteines Tröpftein
SBaffer bange. Sas märe bocb merfmörbig.

Er ftebt auf unb fchaut prüfenb am g ans en fraus hinauf.
Sitte genfter finb oor ber Sonne oerbängt. Es ift fo ftitt, als
ob altes fchtiefe.

Er gebt in bie Ecfe, bleibt einen Schritt meit 00m frabn
fteben unb gucft noch einmal nach ben genftern unb im frof
herum. Sann Ob er fatt ober beiß ift?

Er ift gtäbenb beiß.
SBie er bie franb rofch mieber baoon hält-, ift's ihm, als

hätte er aus Berfefeen ein menig gebrebt.

Er fniet nieber, um einmal oon unten nach oben in bas
fteine Bofer 3U gucfen, unb taftet mit bem Singer hinein.

Er ift gans trocfen unb marm.
Ob es nicht boch gut märe, noch ein menig fefter 3113m

breben?
Stein, lieber nicht anrühren!
Es frabbett ihm orbentlich in ber franb. Sa — er bat ein

menig gebrebt an bem btanfen Stäbchen. Schau, ein Tropfen!
So belt mie ©tas btinft er am Staube.

3efet fällt er, unb ein bunfter gtecf auf ber grauen Sanb=
fteinrinne, ber gleich mieber oerbunftet ift:

Boch ein fteiner Bucf am frabn ba tröpfelt's — tipp,
tipp!

3efet aber gefcfeminb mieber 3«!
0 meb er brebt oerîebrt! Sas ftrömt nur fo unb ftatfcht —

falte Tropfen fprifeen ihm ins ©eficht.
©ott fei Sanf — jefet bat er ihn mieber gtücftich 3u!
Stengfttidj fchaut er umher.
Still, fein SOtenfch regt ficb.
Sttfes ift mie oorber. Sie Sonne brennt gegen bie Mauer,

bie Statten gtifeern.
SBie er eben meggeben mitt, merft er beim Stuftreten, baß

bas Binnfteinftücf unter bem SBafferrobr macfett.
SBenn er bie Beine auseinanberftetlt unb ein menig bin»

unb bermiegt, fdjaufett es orbentlich.
SBie's unter ber SjStatte mobt ausfeben mag? Db bie Erbe

in ber Stabt auch fo fcfrmars ift mie im SBatb, ober ift oietteicht
nur Sanb barunter?

Ser Spalt ift fo groß, baß er ben Seigefinger hineinlegen
fann.

ttnb menn er nur eine franb barunter brächte — bas ganse
Binnfteinftücf fönnte er bann herausheben, gans gemiß!

Stein, nur eine franboott Erbe möchte er gern herausholen.
Oie tut er bann an bas Kellerloch, mo niemanb bingucft; oiet=
leicht mächft bann oon fetbft ©ras barauf...

Sa bat er bie franb auch fchon in bem Spatt unb fchiebt
unb brängt unb siebt. Steh, ba fühlt er fchon bie Erbe an ben
Ringern!

Stber ber Stein ift boch fchmer. Er ftemmt ihm bie J)anb.
Stutfeh!

Sas ärgert ihn. „SBart', ich befomm bich f(hon", fagt er
teis oor fich bin.

3mei ßänbe fönnen mehr ats eine. Ser Schmeiß bricht ihm
aus.

„SBart nur!"
3efet bat er ihn feft gepaeft. Schmupp!
„ßab ich bich, be?"
Er bat ihn mirftich. Er ftettt ben Stein an bie SBanb unb

3anft mit ihm, mie mit einem böfen Soietfameraben.
„Su, Kert, bu, ob bu mobt ftittftebft? Reifen fannft bu mir

boch nicht, bu bummer Ktofe! Meinetmegen suguefen barfft, mie
ich mir hier einen SBeiber mache!"

Unb beim Stnblicf ber braunen Erbe altes oergeffenb,
fchaufett er auch fchon mit beiben fjänben bie Erbe auf unb
macht ein runbes Goch.

„#e, he!" ruft er außer fich- „Srife, ßeni, fommt her! SBaf»
fer, SBaffer!" Sen #abn brebt er auf, fo meit es gebt.
„Batfeh! —!"

Schon ift bie ©rube oott, unb mie es ba fo luftig guirtt unb
mirbett, ba reißt er Schuhe unb Strümpfe ab unb tappt hinein,
baß es patfeht unb ptatfehert

„#ei! 3ft bas fait, grife! ©ett! unb jefet fpieten mir
geuermebr Srara, trara!"

Er ift babeim auf ber Miefe, am SSach. Sie fable, bren=
nenbe Mauer jtebt er nicht mehr. Sie grauen, gtifeernben Btat=
ten oerfchmanben; ringsum ift. grüner SRafen; ba fpringt er bar=
fuß herum mit bem grife unb ber fteinen, maefetbeinigen ßeni,
unb fie lachen unb fchreien unb ptätfehern

Sa faßt's ihn im ©enief, eine fchmere ^anb fauft auf ihn
nieber — altes ift serftoben.

„Su ßausbub. bu etenber Schlinget! Beißt bie Btat=
ten auf Sa bab' ich mir ja ein fchönes Bäuberootf ins
#aus gefefet. Sie Steine im 58oben finb nicht ficher, fje!"

Er sittert oor Schrecf. Sas ganse ftaus mirb tebenbia. 2Ius
alten genftern gucfen Köpfe, unb bie Mutter ftürst bie Treppe
bingb. ..Mein ©ott, mas gibt's?"

llnb ba geht's oon neuem tos mit Sonnern unb SBettern.
Ser Kleine aber fchtüpft 3m ifeben fjausberr unb Mutter binburch.
flieht bie Treppe hinauf unb oerfriecht fich oben unter bem
©tättetifch-

Eine lange, bange SBeite. —3efet hört er bie Mutter ber=
auffommen.

ans!"
Er hört's am Ton, mie sornig jte ift, unb ba ift's nicht gut.

fich lange fuchen 311 taffen. Er friecht beroor unb ift noch nicht
auf ben Beinen, ba bat fie ihn fchon an ber Schutter gepaeft
unb fchüttett unb rüttelt ihn gans gehörig.

Er fann nicht fchreien, aber ats jte ihn einen Stugenbticf
losläßt — ba fchaut er fie ftehenb an. Mit angftootfen 9tuaen,
auf bem ©eficht noch ben Schmeiß, ber ihm oor lauter Eifer
unb greube bei bem Spiet ausbrach, bie naeften Beine noch
naß. bie güße oott Erbe — fo ftebt er oor ihr, unb — er tut
ihr teib. Sie nimmt ihn an ber #anb unb beugt fich gan3 su
ihm nieber: „So fag boch ein SBort ..."

Sa fchtuchst er auf: „Steh, Mutter, Mutter — ich meiß nicht
ich hatte es gans oergeffen, baß mir in ber Stabt finb, unb

mie fo bas SBaffer tief ." Er fann nicht meiter, unb fie hört
nur aus feinem ©emeine: „Sas SBaffer bas SBaffer ."

Sie fefet ftch ans offene genfter, brüeft ben Kopf in ben
Schoß unb läßt ihn meinen, ßange fchaut fte hinaus auf bie
grauen Scbieferbächer, bie meißen Schornfteine; bie ßuft ftim=
mert unb sittert in ber beißen Sonne, unb fie feufst tief auf.

„Sei ftitt, fjans — fei ftitt SBitt's ©ott, fo sieb'n mir
halb mieber beim — mir smei!"

„3a, mitt's ©ott!" fagt auch er, ber fteine frans.
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wie kleine Blitzchen aufsprühen. Die Augen tun ihm ordentlich
weh, wenn er so darauf hinstarrt

Er will wieder hinauf zur Mutter und steht langsam auf.
Da fällt ihm ein, daß sie ihn Za erst vorhin hinunterjagte, weil
er ein paar Streichhölzchen an ihrem Bügeleisen ansteckte. O

je!
Er setzt sich wieder auf die Treppe, gähnt und blinzelt und

guckt dann lange in die Hofecke.
O, er wüßt' schon, was er jetzt gern täte! Dort in der Ecke

der Wasserleitungshahnen! Wenn da nur ein bißchen Wasser
laufen wollte, nur ein bißchen, daß in der Rinne ein Papier-
schiffchen schwimmen könnte!

Aber er wird sich hüten. Gestern hat er nur einmal daran
.gedreht — herjeh, hat der Hausmeister da unten gleich gezankt,
und rief der Mutter die Treppe hinauf, sie sollt' aus den Schlin-
gel besser acht geben, sonst

Und er hat es der Mutter heilig versprochen: nicht die
Hand mehr an den Wasserhahnen! Die Leute im Hause sagen,
es sei zu wenig Wasser in der Stadt, und das kann er gar
nicht verstehen. Daheim könnten sie Wasser genug holen, manch-
mal ist's ohnehin zuviel, zumal im Frühjahr, wenn der Schnee
schmilzt und man die hundert Büchlein ordentlich rauschen hört,
die durch die Wiese laufen

Wie er so in einemfort hinschaut, meint er auf einmal, es

könnte vielleicht sein, daß am Rohr ein ganz kleines Tröpflein
Wasser hänge. Das wäre doch merkwürdig.

Er steht auf und schaut prüfend am ganzen Haus hinauf.
Alle Fenster sind vor der Sonne verhängt. Es ist so still, als
ob alles schliefe.

Er geht in die Ecke, bleibt einen Schritt weit vom Hahn
stehen und guckt noch einmal nach den Fenstern und im Hof
herum. Dann Ob er kalt oder heiß ist?

Er ist glühend heiß.
Wie er die Hand rasch wieder davon hält, ist's ihm, als

hätte er aus Versehen ein wenig gedreht.

Er kniet nieder, um einmal von unten nach oben in das
kleine Rohr zu gucken, und tastet mit dem Finger hinein.

Er ist ganz trocken und warm.
Ob es nicht doch gut wäre, noch ein wenig fester zuzu-

drehen?
Nein, lieber nicht anrühren!
Es krabbelt ihm ordentlich in der Hand. Da — er hat ein

wenig gedreht an dem blanken Rädchen. Schau, ein Tropfen!
So hell wie Glas blinkt er am Rande.

Jetzt fällt er, und ein dunkler Fleck auf der grauen Sand-
steinrinne, der gleich wieder verdunstet ist:

Noch ein kleiner Ruck am Hahn da tröpfelt's — tipp,
tipp!

Jetzt aber geschwind wieder zu!
O weh er dreht verkehrt! Das strömt nur so und klatscht —

kalte Tropfen spritzen ihm ins Gesicht.
Gott sei Dank — jetzt hat er ihn wieder glücklich zu!
Aengstlich schaut er umher.
Still, kein Mensch regt sich.

Alles ist wie vorher. Die Sonne brennt gegen die Mauer,
die Platten glitzern.

Wie er eben weggehen will, merkt er beim Auftreten, daß
das Rinnsteinstück unter dem Wasserrohr wackelt.

Wenn er die Beine auseinanderstellt und ein wenig hin-
und herwiegt, schaukelt es ordentlich.

Wie's unter der Platte wohl aussehen mag? Ob die Erde
in der Stadt auch so schwarz ist wie im Wald, oder ist vielleicht
nur Sand darunter?

Der Spalt ist so groß, daß er den Zeigefinger hineinlegen
kann.

Und wenn er nur eine Hand darunter brächte — das ganze
Rinnsteinstück könnte er dann herausheben, ganz gewiß!

Nein, nur eine Handvoll Erde möchte er gern herausholen.
Die tut er dann an das Kellerloch, wo niemand hinguckt; viel-
leicht wächst dann von selbst Gras darauf...

Da hat er die Hand auch schon in dem Spalt und schiebt
und drängt und zieht. Ach, da fühlt er schon die Erde an den
Fingern!

Aber der Stein ist doch schwer. Er klemmt ihm die Hand.
Autsch!

Das ärgert ihn. „Wart', ich bekomm dich schon", sagt er
leis vor sich hin.

Zwei Hände können mehr als eine. Der Schweiß bricht ihm
aus.

„Wart nur!"
Jetzt hat er ihn fest gepackt. Schwupp!
„Hab ich dich, he?"
Er hat ihn wirklich. Er stellt den Stein an die Wand und

zankt mit ihm. wie mit einem bösen Spielkameraden.
„Du, Kerl, du, ob du wohl stillstehst? Helfen kannst du mir

doch nicht, du dummer Klotz! Meinetwegen zugucken darfst, wie
ich mir hier einen Weiher mache!"

Und beim Anblick der braunen Erde alles vergessend,
schaufelt er auch schon mit beiden Händen die Erde auf und
macht ein rundes Loch.

„He. he!" ruft er außer sich. „Fritz, Leni. kommt her! Was-
ser, Wasser!" Den Hahn dreht er auf, so weit es geht.
„Patsch! —!"

Schon ist die Grube voll, und wie es da so lustig quirlt und
wirbelt, da reißt er Schuhe und Strümpfe ab und tappt hinein,
daß es patscht und plätschert

„Hei! Ist das kalt, Fritz! Gelt! und jetzt spielen wir
Feuerwehr Trara, trara!"

Er ist dabeim auf der Wiese, am Bach. Die kable, bren-
nende Mauer sieht er nicht mehr. Die grauen, glitzernden Plat-
ten verschwanden: ringsum ist grüner Rasen: da springt er bar-
fuß herum mit dem Fritz und der kleinen, wackelbeinigen Leni,
und sie lachen und schreien und plätschern

Da faßt's ihn im Genick, eine schwere Hand saust aus ihn
nieder — alles ist zerstoben.

„Du Lausbub, du elender Schlingel! Reißt die Plat-
ten auf Da hab' ich mir ja ein schönes Räubervolk ins
Haus gesetzt. Die Steine im Boden sind nicht sicher. He!"

Er zittert vor Schreck. Das ganze Haus wird lebendig. Aus
allen Fenstern gucken Köpfe, und die Mutter stürzt die Treppe
hinab. ..Mein Gott, was gibt's?"

Und da geht's von neuem los mit Donnern und Wettern.
Der Kleine aber schlüpft zwischen Hausherr und Mutter hindurch,
flieht die Treppe hinauf und verkriecht sich oben unter dem
Glättetisch.

Eine lange, bange Weile. —Jetzt hört er die Mutter her-
aufkommen.

„Hans!"
Er hört's am Ton. wie zornig sie ist. und da ist's nicht gut.

sich lange suchen zu lassen. Er kriecht hervor und ist noch nicht
auf den Beinen, da hat sie ihn schon an der Schulter gepackt
und schüttelt und rüttelt ihn ganz gehörig.

Er kann nicht schreien, aber als sie ihn einen Augenblick
losläßt — da schaut er sie flehend an. Mit angstvollen Auaen,
auf dem Gesicht noch den Schweiß, der ihm vor lauter Eifer
und Freude bei dem Spiel ausbrach, die nackten Beine noch
naß. die Füße voll Erde — so steht er vor ihr, und er tut
ihr leid. Sie nimmt ihn an der Hand und beugt sich ganz zu
ihm nieder: „So sag doch ein Wort ..."

Da schluchzt er auf: „Ach, Mutter, Mutter — ich weiß nicht
ich Hatte es ganz vergessen, daß wir in der Stadt sind, und

wie so das Wasser lief ." Er kann nicht weiter, und sie hört
nur aus seinem Geweine: „Das Wasser das Wasser ."

Sie setzt sich ans offene Fenster, drückt den Kops in den
Schoß und läßt ihn weinen. Lange schaut sie hinaus auf die
grauen Schieferdächer, die weißen Schornsteine: die Lust flim-
mert und zittert in der heißen Sonne, und sie seufzt tief aus.

„Sei still. Hans — sei still Will's Gott, so zieh'n wir
bald wieder heim — wir zwei!"

„Ja, will's Gott!" sagt auch er, der kleine Hans.
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